
Marie-France Goerens: Das einfache Ding 

Marie-France Goerens’ täglicher Weg führt sie am Rande des Pötzleinsdorfer Schlossparks 

in Wien entlang. Davon ausgehend, entwickelte sie ihre 2014 abgeschlossene Diplomarbeit. 

Einige Teile dieser umfassenden, medienübergreifenden Installation zeigt sie nun im Blickle 

Raum.  

„Die Bewegung spielt eine große Rolle in meiner Arbeit, sie ist sowohl eine Zeichnung im 

Raum als auch ein Ausschneiden aus dem Raum. Durch Gehen, Springen, Laufen zeichne 

ich mit meinem Körper Linien und teile den Raum in seine Bestandteile“, erläutert Goerens in 

ihrer Projektbeschreibung. Jenen Bewegungsablauf, der ihren Alltag zwischen Familien- und 

künstlerischer Arbeit strukturiert, übersetzt sie in verschiedene Formen. So entsprechen die 

Kanten ihrer Objekte in zarten Farben – weiß, beige, hellgrau – den Wegen Goerens’; es 

werden so Flächen aufgespannt, die sich darüber hinaus ins Dreidimensionale erweitern, 

vervielfachen und das Potenzial des Variablen in sich tragen: Sie stehen nicht fixiert auf 

einem Sockel, sondern können jeweils unterschiedlich präsentiert werden, es gibt keine 

verbindliche Anweisung dafür, in welchem Winkel die Flächen zueinander stehen müssen.  

Diese Möglichkeit korrespondiert mit einem Gedicht, von dem Goerens den Titel ihrer Arbeit 

geliehen hat: „Das einfache Ding“, 1920 von Jakov Druskin, einem Dichter der russischen 

Avantgarde, verfasst. „Die Teile der Wörter / Verselbstständigten sich aufs Neue / Die Wörter 

gehen um / Selbstständige Wesenheiten / Selbstständige Dinge / Unabhängige Dinge / 

Fremde Dinge / Selbst gehen die Dinge in verschiedene Richtungen“, heißt es darin. Wie 

sich die Teile der Wörter bei Druskin verselbstständigen, so entwickeln Goerens’ 

Bewegungen und Kunstwerke ihr Eigenleben.  

Neben den Skulpturen und einer Leuchtschrift – der Titel von Gedicht und Werk in Goerens’ 

Handschrift – zeigt die Künstlerin drei Collagen, die Fotos aus dem Park mit einer Skizze des 

Wegs kombinieren: Das (konkrete) Bild trifft auf den (abstrakten) Plan. Die Bezugspunkte 

von Goerens’ vielgestaltiger Arbeit – sie umfasst unter anderem einen Film, Plastilin, das 

Passanten auf ihren Wunsch verformten, in Streifen zerschnittene Fotos, die sie per 

Zufallsprinzip auf Papier fallen ließ – reichen von der russischen Avantgarde über den 

Kubismus bis zu Kurt Schwitters. Doch ihr wichtigstes Anliegen, so schreibt sie, ist es „die 

Existenz, den Mensch in seinem Alltag mit seinen körperlichen und geistigen Bedürfnissen 

als plastisches Prinzip herauszuarbeiten.“ Nina Schedlmayer 

Nina Schedlmayer, geb. 1976, schreibt über Kunst für diverse Medien (profil, 

artmagazine.cc, Handelsblatt). Sie lebt und arbeitet in Wien. 



	


